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Aus  dem  Nichts  heraus  lässt  Gabriel  Feltz  den  Ton  der
gedämpften Celli entstehen, bevor die Männerstimmen des Chors
fast unhörbar ihr „Requiem“ in die Weite des Konzerthauses
entlassen. Der Dortmunder GMD hat, das muss man ihm lassen,
die mit Anweisungen gespickte Partitur von Giuseppe Verdis
„Messa da Requiem“ genau gelesen.

Dirigent  Gabriel
Feltz.  (Foto:
Thomas  Jauk/Stage
Pictures)

So leise wie möglich möchte Verdi an dieser Stelle die „ewige
Ruhe“ ausgesungen haben, gleichzeitig verlangt er aber „con
espressione“, wenn Violinen und Celli, kontrapunktiert von den
Bratschen, ihre großen Bogen aufspannen. Kaum zu bewältigende
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Gegensätze, wenn man zum Beispiel das Verdi’sche „pppp“ – der
Maestro notiert häufig Extreme – als tonlos gehauchte Minimal-
Lautstärke  versteht  und  ihm  die  aus  der  Interpretations-
Tradition erklärbare Sonorität nimmt. Gabriel Feltz nimmt das
in  Kauf,  denn  er  möchte  den  schlagenden  Kontrast  zum
folgenden, nicht ganz präzis eingesetzten „Te decet hymnus“
herausarbeiten, das im Forte die letzten beiden Achtel der vom
Licht der Ewigkeit singenden Chorsoprane übertönt. Ein Effekt,
der unter die Haut geht, aber inhaltlich wenig bringt.

Mitten  im  Karneval  erklingt  also  im  5.  Philharmonischen
Konzert Verdis Totenmesse, eine düster drohende, aber auch
schmerzlich flehende und von Trost durchzogene Vision jenes
Endpunkts der Geschichte, an dem es „carne vale“ heißt – also
Abschied  zu  nehmen  von  der  Existenz  „im  Fleische“.  Mit
geschärftem  Interpretations-Ehrgeiz  animiert  Feltz  die
Dortmunder Philharmoniker und den von Petr Fiala einstudierten
Tschechischen Philharmonischen Chor aus der Janáček-Stadt Brno
zu  einer  jederzeit  bewusst  gestaltenden  Tour  durch  Verdis
Ausdruckswelten. Dass sich bei aller suggestiven Macht des
Klangs,  bei  allen  filigranen  Abstufungen  der  Dynamik  das
vollendete  Verdi-Glück  nicht  einstellen  wollte,  liegt  an
Momenten,  in  denen  Feltz‘  Begehren  nach  Effekt  mit  ihm
durchgeht, aber auch an der Gestaltung seiner Tempi.

Balsamisches Verharren

Feltz lässt sich zum Glück nicht darauf ein, das „agitato“ im
„Dies Irae“ als Anweisung zu beschleunigtem Galopp durch die
musikalisch ausgemalte kosmische Umwälzung misszuverstehen. Er
fasst auch das „mosso“ im Andante des Offertoriums zutreffend
als Hinweis für Ausdruck, nicht für Tempo auf. Aber in den
langsamen  Teilen  des  Requiems  frönt  er  dem  balsamischen
Verharren: Schon wenn er den Chor im „lux perpetua“ breit und
bedeutungsschwer intonieren lässt, stellt sich der Eindruck
des Manierierten ein.

In „Judex ergo“ fürchtet man dann um den Atem der versierten,



im  Klang  ihres  Mezzosoprans  oft  sehr  metallischen  Adriana
Bastidas-Gamboa. Feltz lässt das Kölner Ensemblemitglied im
Terzett des „Quid sum miser“ beinahe „verhungern“. Adagio hin
oder her: Wenn auch der Tenor Sungmin Song verzagt und seine
Stütze mit letzter Kraft retten muss, ist das „col canto“, das
Verdi ausdrücklich vorschreibt, nicht erfüllt. Auch „Recordare
Jesu pie“ und „Quaerens me“ wirken zäh und larmoyant, weil bei
Feltz das „animando“ Verdis, jenes seelenvolle Intensivieren
von  Ton  und  Tempo,  außen  vor  bleibt.  Die  belcantistische
Flexibilität, die keine Frage der Dynamik, nicht einmal des
Tempos ist, sondern innerhalb von Phrasen als Spannungsaufbau
und Entspannung gestaltet werden will, bleibt ein Desiderat.

Streichersüße und Bläserattacken

Die Dortmunder Philharmoniker lassen keine Wünsche offen: Die
Holzbläser  widmen  sich  schon  den  differenzierten
Begleitfiguren des „Kyrie“ mit Hingabe; bei den Streichern
kommt die kantable Süße ebenso zur Geltung wie die brutale
Markanz  im  „Dies  irae“,  die  schwebende  Leichtigkeit  von
Staccato-Ketten ebenso wie Momente höchster Aufmerksamkeit im
Wechsel der Dynamik. Allenfalls ließen sich die weiten Bögen,
die Verdi geschlagen haben will, hin und wieder intensiver
füllen. Das Blech attackiert leuchtend seine Fanfaren, füllt
machtvoll die Bläser-Batterie des „Sanctus“. Die „Gran Cassa“
bringt  ihr  „contrattempo“  in  den  Pausen  der  Paukenschläge
trocken und kräftig, wie von Verdi gewünscht. Der Chor aus
Brünn besteht seine Fugenprobe im „Libera me“, zeigt im „Te
decet  hymnus“  kernige  Männerstimmen,  übersteuert  das  „Dies
irae“ nicht, wird aber auch nicht zum Aufbau von Spannung
ermuntert.

Den letzten Teil der Totenmesse leitet der Sopran ein: Die
Bitte um Befreiung vom ewigen Tod artikuliert Susanne Bernhard
mit ihrer abgerundeten, dunkel getönten Stimme in gebremstem
Pathos,  eher  als  Gesangsphrase  denn  als  erschüttert
ausbrechendes  Stoßgebet.  Bernhard  verfügt  über  einen
gepflegten  Verdi-Sopran,  der  auch  in  den  Ensembles  mit



kontrolliertem Ton überzeugt. Sungmin Songs sicher gestützter,
klangstarker Tenor hat seine Stärken, wo er einen strahlend-
kraftvollen Ton projizieren kann. Für die ätherische Lyrik der
Piani in „Ingemisco“ oder „Inter oves“ ist er nicht flexibel
genug zurückzunehmen. Ante Jerkunica von der Deutschen Oper
Berlin singt die Basspartie nicht vordergründig prunkend, aber
auch ohne den samtenen Wohllaut eines „basso cantante“.

Beim Publikum blieb der Eindruck, den der Komponist Ildebrando
Pizzetti beschrieben hat: Die Musik, so formuliert er, sei
„mehr als rein lyrischer Ausdruck; sie ist Vergegenwärtigung
von  Trauer  und  Hoffnung.“  Der  Beifall  war  entsprechend:
respektvoll und herzlich.

Das 6. Philharmonische Konzert am 3. und 4. März 2020 bringt
unter  dem  Titel  „Paris“  George  Gershwins  „An  American  in
Paris“, Igor Strawinskys „Petruschka“ und Alexander Glasunows
Konzert für Alt-Saxophon und Streichorchester Es-Dur op. 109.
Info: https://www.theaterdo.de/detail/event/20556/


